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Da ich als Stipendiatin einen Monat in
Minsk verbringe und prinzipiell mit so
wenig Gepäck wie möglich verreise, lie-
gen auf meinem Schreibtisch – mit Blick
auf den Fluss Svisloch und das oberste
Riesenraddrittel im Gorky-Park – nur drei
Bücher: Identitätspolitik – Vom Miss-
brauch kultureller Unterschiede von
Thomas Meyer (Edition Suhrkamp), der
darin die „doppeldeutige Gelegenheits-
struktur des Multikulturalismus“ bezie-
hungsweise die Voraussetzungen und Ri-
siken moderner fundamentalistischer
Identitätspolitik untersucht, ein Reisefüh-
rer der Stadt Minsk, und Virginia Woolfs
The Waves, eines meiner Lieblingsbü-
cher, das ich nun schon zum dritten Mal
lese, weil man als Leser dieses formal und
sprachlich hochkomplexen Romans ge-
zwungen ist, jeden Satz zu erforschen.

Diese Art des aufwendigen Lesens
kommt mir gerade sehr entgegen, da ich
dummerweise weder Russisch noch Be-
larussisch spreche und ich daher, was
Aktivitäten betrifft (und mit „Aktivitäten“
meine ich durchaus etwas so Elementa-
res wie im Supermarkt einkaufen), ein
wenig eingeschränkt bin: Ich bin mir nie
hundertprozentig sicher, was ich sehe,
wo ich bin und was ich kaufe.

Um zumindest das Wo und Was zu klä-
ren, habe ich mir einen (vom Staat abge-
segneten) Reiseführer gekauft (es gibt
keine anderen), einen Bildband über die
Sehenswürdigkeiten in Minsk mit etwas
ausführlicheren Bildbeschreibungen, die
manchmal einen Hauch Propaganda,
manchmal unbeschwerten Patriotismus
anklingen lassen, jedoch stets Verwirrung
stiften – Stichwort: lost in translation.

Zum Beispiel ist mir nicht klar, was mit
„The final point in formation of Minsk as
a metropolis was pot by the roads“ ge-
meint ist, egal, wie ich den Satz lese und
was ich mir unter „pot“ vorstelle. Q
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Ein Mann verlässt unvermittelt
seine Familie. Das ist der
Ausgangs- und Endpunkt in
Andrej Blatniks Roman
„Ändere mich“. Dazwischen:
große Entfremdung. Eine
parabelhafte Saga im Zeitalter
der Wohlstandsverwahrlosung.

Von Georg Pichler

Alles ist
Fabrik

D
ann lass uns beide jetzt, lange ge-
nug haben wir gewartet, ans Ende
dieser Geschichte gehen. Du hast
gesagt, ich soll dir sagen, wenn

sie zu Ende ist, und das ist geschehen. Zu-
letzt ist auch das geschehen.“ So beginnt
und so endet diese Geschichte, dieser Ro-
man, in dieser Form auch absolut folgerich-
tig, denn am Ende ist man in der Geschichte
eben dort wieder angelangt, von wo sie aus-
gegangen ist. Und scheinbar nichts, oder
doch alles, hat sich geändert. Diesbezüglich
kann der Titel als Aufforderung sowie auch
als resignative Feststellung gelesen werden.

Ein Mann verlässt von einem Tag auf den
anderen seine Familie, seine Frau und seine
beiden Söhne. Er will eine Veränderung voll-
ziehen, weil er es längst schon an der Zeit
findet, wieder eine Wahl zu haben und nicht
Tag für Tag das Erwartete, Vorgegebene zu
tun. Es sollte keine Katastrophe werden,
Geld für die Familie ist genug da, nur er ist
halt einfach einmal weg.

„Er“, das ist Borut, einstiges „Wunderkind
seiner Generation“, der nach einer Univer-
sitätskarriere in die wundersame Welt der
Werbebotschaften wechselte, rasch vom
Designer zum Projektleiter avancierte und
mit erfolgreichen Werbeaktionen für die
größten Firmen des Landes schnell aufstieg,
mit Werbesprüchen wie: „Global Player,
Global Prayer, Global Payer“. Im Grunde ein
sich stetig hinterfragender, human denken-
der Zeitgenosse, verstand er es immer bes-
ser, das „glatte Laufband des Warenfeti-
schismus und des Konsumdenkens“ wir-
kungsvoll in Gang zu halten und solcherart
für ein menschenverachtendes Wirtschafts-
system tätig zu sein. Und seine Frau Monika
wusste natürlich, wie sie ihn treffen konnte:
„Aber Borut! Wer würde denn nicht kaufen,
wenn du die Dinge doch so schön be-
schreibst!“ Aber sein Job bringt eben doch
saftige Überweisungen auf sein Konto.

Es ist eine Zeit, in der die Kriege gerade
wieder einmal vorbei sind, eine Zeit der
Kompromisse – die früheren, machthaben-
den Kommunisten verteilten sich in den
Aufsichtsräten und schanzten sich gegensei-
tig die Dividenden zu. Die Arbeit ist heilig.
Die eigene, intime, letzte Sphäre – ist der Job.
„Alles ist Fabrik“, so ein Professorenkollege
von Borut. Es ist eine Zeit, in der „das Leben
zu kurz (ist) für so viel Auswahl“, indem je-
der Augenblick eine Art „Typologie“ bietet.

„Liebe M., ich bin nicht mehr da, das
siehst du ja. Sagen wir, dass es vorüberge-

hend ist. Dass es sich ändern wird. Aber an-
ders geht es augenblicklich nicht. Danke für
dein Verständnis. Ich habe ausgehalten, so-
lange ich konnte.“ Im Slang einer Werbeein-
schaltung meldet sich also der Werbefach-
mann wider Willen Borut bei seiner Frau
folgerichtig per Mail ab. Seine Frau Monika
mailt ihm daraufhin zurück: „Borut. Danke,
dass du gegangen bist. Es hat nicht wehge-
tan. Du hast mich nicht verletzt. Ich habe
mit einem 20 Jahre jüngeren Burschen ge-
schlafen. Es war schön. Es war wunderbar“,
und fügt dann doch hinzu: „Es ist nicht in
Ordnung, was du getan hast. Es ist nicht in
Ordnung. Adieu“.

Man kann es der großen Kunst des Slowe-
nen Andrej Blatnik zurechnen, wie er die wi-
dersprüchlichen, instinktiven und dann wie-
der irgendeiner Vernunft gehorchen wollen-
den Reaktionen der zurückgelassenen Frau
schildert, einerseits als Erzähler in der drit-
ten Person und dann parallel ihren unmittel-
baren Gedankenlauf (ein den Roman durch-

ziehendes Stilelement): „Es hatte sich nicht
in einem Augenblick geändert, nicht in die-
sem Augenblick, sondern in diesem Augen-
blick wusste sie, dass es sich geändert hatte.
Viele Jahre war ich glücklich. Jetzt ist ein-
fach eine andere Zeit gekommen. Aber auch
das wird vergehen. Es ist alles in Ordnung.
Ich weiß nur nicht, was ich eigentlich tue.“

Borut seinerseits pflegt seine nächtlichen,
obsessiven Autofahrten wieder aufzuneh-
men und es verschlägt ihn in ein „Sammel-
zentrum“ genanntes Gebiet von Flüchtlin-
gen und Ausgesiedelten, von Muslimen und
Afroserben, die für die Erste Welt vorwie-
gend als neuer Markt interessant sind. Als
ihn GD, der Generaldirektor seiner ehemali-
gen Firma, zu einem Großprojekt überreden
will, stößt er ihm eine Sichel (GD sammelt
kommunistische Symbole in seinem Büro)
ins Knie, lässt ihn blutend auf dem Boden
liegen, bis der herbeigeholte Sicherheits-
mann, der offenbar schon auf so eine Gele-
genheit gewartet hatte, es zu Ende, es gewis-
sermaßen in Ordnung bringt, indem er ihn
tötet – und auch die Sekretärin ist durchaus
froh darüber. Borut schließt den Kreis, er
hat getan, was er vorgehabt hatte, und ist
zurückgekehrt, und: „Nichts hat sich verän-
dert. Durch diese Tür bin ich gekommen.
Und alles ist, als wäre es wieder so wie frü-
her. Und doch ist alles anders. Alles hat sich
in einem Augenblick verändert. Ich bin
okay. Ich hoffe, du bist es auch“.

Andrej Blatnik, der auch seine Erzählun-
gen in eine ähnlich merkwürdig entindivi-
dualisierte, mehr äußeren, denn inneren
Gegebenheiten gehorchenden Befindlich-
keit sorgsam verkapselt, erzählt auch in sei-
nem neuen Roman von nicht wieder her-
stellbaren zwischenmenschlichen Zerrüt-
tungen, von Entfremdung in einer Welt, in
der „die letzte Grenze der Identität die Web-
site“ ist, angesiedelt scheinbar in einer fer-
nen Zukunft, die zugleich auch die Gegen-
wart sein kann, unsere Gegenwart.

„Ändere mich“ ist eine erzählerisch gran-
diose Meditation über die Möglichkeit be-
ziehungsweise Unmöglichkeit des Einzel-
nen zur Wahl, zur eigenen Freiheit einer
Entscheidung und zugleich eine Art Saga
über den Zustand der Menschen im Zeitalter
der Wohlstandsverwahrlosung und der hier-
mit einhergehenden Sinnentleerung und
Gewissenshohlheit. Großartig – und überaus
zeitgemäß. Q

Andrej Blatnik
Ändere mich
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Eine Sammlung von Aufsätzen,
Reden und Dokumenten des
österreichischen Spitzen-
diplomaten Wolfgang Petritsch.

Von Janko Ferk

weiter inhaltlicher Bogen von den globalen
Entwicklungen und tiefgreifenden Verände-
rungen seit den Terroranschlägen vom
11. September 2001 bis heute, wozu einem
die Stichwörter Afghanistan, Guantánamo
und Irak einfallen. Ich erinnere mich noch,
wie ich diesen 11. September verbracht
habe: als Zuhörer. Petritsch war Hauptred-
ner einer Veranstaltung in Kärnten, wo er
schon kurz nach Bekanntwerden der An-
schläge gewusst hat, dass etwas im Gang sei,
was – wenn nicht die Welt, so doch – die Po-
litik nachhaltig verändern werde.

Neben politischen Reflexionen schreibt
Petritsch über seine zweisprachige Kärntner
Heimat, über europäische Kulturerschei-
nungen und erinnert in einer umfassenden
biografischen Annäherung an seinen Lehr-
meister. Im Buch finden sich auch zahlrei-
che unveröffentlichte Texte. In einem ge-
sonderten Kapitel sind staatspolitische Do-
kumente, Analysen und beispielsweise das
Protokoll über Petritschs Einvernahme im
Wolfgang Petritsch
Zielpunkt Europa
Von den Schluchten des Balkan
und den Mühen der Ebene.
Auswahl und Einleitung von
Christophe Solioz und Vedran
Džihić. 588 S., brosch., € 39
(Wieser Verlag, Klagenfurt)

für zwei Schadensbegrenzungen am Balkan,
für den er als ausgewiesener Experte gilt. Er
war bei den Friedensverhandlungen in Ram-
bouillet und Paris der europäische Chefdi-
plomat und später der Hohe Repräsentant
der Internationalen Gemeinschaft in Bos-
nien und Herzegowina. Zwei Beispiele für
ein Berufsleben, das mit dem Kompendium
„Zielpunkt Europa“ dokumentiert wird.

Der bosnische Politikwissenschaftler Ve-
dran Džihić und der Schweizer Diplomat
Christophe Solioz haben Aufsätze, Doku-
mente, Interviews, Kommentare und Reden
aus diesem Jahrzehnt ausgewählt, um die
Bemühungen des Spitzendiplomaten aus
Glainach/Glinje in Kärnten zu belegen. Ent-
standen ist ein Reader, der später eine der
authentischen Geschichtsquellen über di-
verse Eskalationen und Deeskalationen hier
und woanders sein wird.

Geschichts- und Politikinteressierte wis-
sen, wo Wolfgang Petritsch die Kunst der Di-
plomatie gelernt hat, nämlich bei Bruno
Kreisky, bei dem er zuerst Sekretär, dann
Pressesprecher und schließlich Kabinetts-
chef war. In sechs Kapiteln spannt sich ein
ehemaligen Jugoslawien und formuliert
Leitgedanken zur europäischen Integration
Südosteuropas. 2004 hat er zum Beispiel mit
seinem Aufsatz „Böse Minen, gutes Spiel“
über den UN-Landminengipfel berichtet.

In der Kärntner Politik vermisst er die Be-
reitschaft, „sich mit dem Phänomen der
Zweisprachigkeit auseinanderzusetzen“. In-
teressant ist dabei seine Perspektive, dass die
Ortstafeln an sich für die Mehrheit wichtiger
wären als für die Kärntner Slowenen, zumal
mit dem Aufstellen die Rechtsstaatqualität
Österreichs bewiesen werden könnte. Und
bei ihm erstaunt es nicht, dass er sogar lite-
raturgeschichtlich wird, wenn er ein kurzes
Ivo-Andrić-Porträt zeichnet oder Peter
Handke zum 60. Geburtstag „Glückwünsche
in den Elfenbeinturm“ schickt. Petritsch
wollte seinen Landsmann Handke zu einer
Intervention bei Milošević überreden, damit
dieser seine starre Haltung aufgeben könnte,
wozu der Dichter nicht bereit war. Der Politi-
ker aber, dem Petritsch über das Gespräch
mit Handke erzählte, quittierte diese Mittei-
lung „mit einer wegwerfenden Geste“.

Die Texte Wolfgang Petritschs spüren den
vielfältigen Dilemmas der Gegenwart nach
und suchen in einem politischen Sinn nach
Wegen und Auswegen, nach Veränderun-
gen, letztlich nach einer gerechteren Welt
und damit nach dem Frieden. In diesem
Sinn ist der zweisprachige Kärntner Diplo-
mat kein Künstler des Möglichen, sondern
ein Friedensforscher, dessen Credo lautet,
dass „Gesellschaft auch im Zeitalter der
Globalisierung politisch gestaltbar ist“. Q
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Böse Minen,
gutes Spiel

F sche Diplomatie steht ein Name,
nämlich Wolfgang Petritsch. Er ist
das Synonym für Erfolge unseres

Landes auf dem internationalen Friedens-
parkett. Petritsch, heute Botschafter bei der

Zeitdokumente, die nicht ohne Weiteres zu-
gänglich sind. In der intellektuellen und po-
litischen Abteilung geht Petritsch etwa Fra-
gen der Abrüstung im Angesicht der Globa-
lisierung auf den Grund, beschäftigt sich


